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Gloffen zum Schubertfund. 
Von Max Danef, Wien. 

Am 4. Mai 1925 wurde in Wien das Schubertquartett in G=-Dur für 
Flöte, Gitarre, Bratſche und Cello zum erſtenmal aufgeführt. Schon im 
Sommer 1925 — ſofort als es mir bekannt wurde, daß der Dreimaskenverlag 
in München die Veröffentlichung de3 Werkes plane, trat ich an den Wiener 
Schubertbund mit dem Vorſchlag heran, daß er al3 in erſter Linie hiezu 
berufen die Patronanz über die erſte Aufführung übernehme; die Vereinsleitung 
war, wie ja nicht anders zu erwarten, ſofort mit Begeiſterung hiezu bereit. 

Der Wiener Schubertbund iſt ſeit ſeiner Gründung im Jahre 1863 die 
intenſivſte Pflegeſtätte der Tonſchöpfungen Schuberts und in Verfolgung ſeines 
geſte>ten Zieles machte er es ſich zur Aufgabe, bei jeder feiner Aufführungen 
mindeſtens einen Chor Schubert3 zum Vortrag zu bringen und außerdem in 
feinen Programmen auch die anderen Werfe des Meiſters zu berückſichtigen. 
Seit dem Jahre 1901 werden um feinem Namenspatron beſonders zu huldigen 
eigene Schubertabende veranſtaltet, die einer Tradition zufolge wie die zu Leb- 
zeiten Schuberts von ihm ſelbſt gegebenen Aufführungen bei muſikliebenden 
Wiener Familien Schu bertiaden genannt werden. Es traf ſich glücklich, daß 
gerade heuer die fünfzigſte Schubertiade fiel, ſomit ein doppeltes Feſt, das würdig 
und denfwirdig verlief. 

Die Akademie der Wiſſenſchaften ſtellte hiezu ihren ſorgſam gehüteten, der 
Öffentlichkeit und profanen Zwecken ſonſt ſtreng verſchloſſenen Feſtſaal zur Ver- 
fügung, einen wahren „Saal voll Pracht und Herrlichkeit“, wohl das unſterb- 
lichſte Meiſterwerk Fiſcher von Erlach8 und das koſtbarſte und herrlichſte Kleinod 
des Wiener Baro>; 1808 erklang in dieſen Räumen in Anweſenheit Haydn3 
deſſen „Schöpfung“, und dem Prachtgebäude gegenüber liegt der alte düſtere 
Schulkonvikt, worin als Sängerknabe Schubert ein- und aus8ging. So gab es 
auch rein örtliche Beziehungen zu Schubert, wenn das Quartett in der Akademie 
der Wiſſenſchaften aufgeführt wurde, und ernſte Weihe und Feſtesſtimmung lag 
über dem ganzen Abend. 

 



Das Quartett wurde eingerahmt von einem Programm, das ſelten gehörte 
Werke und außer ihm noch drei weitere Uraufführungen enthielt: den „Hymnus 
an die Freude“ von Schiller, dem acht Jahre nach Schubert Beethoven uns 
ſterblichen Klang verlieh, dag „Schwertlied“ Th. Körner für Tenor, Männer- 
<or und Klavier und ein „Lied eines Kriegers“ ohne Dpuszahl aus dem 
Jahre 1824 für Bariton, Männerchor und Klavier. In die Ehre, dem Quartett 
Schubert zum erjtenmal in Wien tünendes Leben verliehen zu haben, teilten 
ſich Profeſſor Wilhelm Sonnenberg, Mitglied der Wiener Philharmonika 
(Flöte), Max Danek (Gitarre), Kamillo Pfer3mann (Bratſche) und 
Frau Jutka Prix-Zahornaßky (Cello). ; 

Die Aufnahme beim Publikum war eine begeiſterte; da ſich eine kritiſche 
Würdigung durch Schreiber dieſes von ſelbſt verbietet, ſeien einige Preſſeſtimmen 
hier angeführt: 

Volkszeitung: „Der von erleſenen künſtleriſchen Kräften ausgeführte Schubertabend 
gewann durch die Uraufführung . . . . beſondere Bedeutung; die Muſik iſt nichts weniger als 
verblaßt, jondern quelffrifch und lebendig, ein echter Franz Schubert.“ 

Reichspoſt: „Das Werk reiht ſich den übrigen Meiſterwerken Schubert8 würdig an 
‚und zeigt vor allem eine bis heute unübertroffene Meiſterſchaft in der Verwendung der Gitarre 

als Kammerinſtrument. Prof. W. Sonnenberg, Max Danek, K. Pfersmann und J. Prix-Zar- 
bornatky waren vorzügliche Interpreten der Kompoſition, für die ſich die Akuſtik des Saales 
nicht günſtig erwies.“ 

Neues Wiener Journal: „Das Quartett weiſt eine intereſſante Inſtrumentierung 
auf, und ſo klingt es wie eine himmliſch ſchöne Stiliſierung der echt wieneriſchen Heurigenmuſik 
mit ihrem „pieſüßen Hölzl“*). Das Quartett, in dem ſich der Klang der vier Inſtrumente 
merkwürdig weich und tauſchön bindet, beſteht aus vier (richtig fünf!) Sätzen.“ 

Neues Wiener Tagblatt: „.... ein Werk, deſſen Schönheit überraſchte; wir 
ſtellen hier nur feſt, daß der Schubertbund einem der ſchönſten Kammermuſikwerke Schuberts 
zum Leben verhalf und der Komponiſt einen viel reicheren Beſitz darſtellte als man nach Grill- 
parzer bi8her annahm.“ 

Deutſchöſterr. Tageszeitung: Nach Beendigung der Vorträge wurden die Herren 
der Vereinsleitung des Schubertbundes und die Künſtler von dem Herrn Bundespräſidenten 
Dr. Michael Hainiſ<, dem Bundeskanzler Dr. Ramek, dem Bürgermeiſter Seiß und 
anderen bedeutenden Perſönlichfeiten durch Worte des Dankes und der Anerkennung geehrt. 
Die Veranſtaltung war denkwürdig.“ 

Soweit der Chroniſt, und nun ſei auch dem Gitarriſten das Wort erteilt 
um aus den gegebenen Tatſachen ſeine Folgerungen zu ziehen. 

Bedentungsvoll für uns war an dieſem Abend dies, daß hier offizielle 
Kreiſe, die Spißen des Bundes und der Stadt Wien ſowie die Prominenten in 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſellſchaft, Muſiker und Laien — die einem Gitarre- 
konzert ſonſt ausweichen, Gelegenheit hatten die edelſte Blüte auf dem Gebiete 
der Gitarrekammermuſif fennen zu lernen. Man ſtellt ſich hier unter „Alt 
Wiener Kammermuſik“ vielfach folgendes vor: Muſiker =- auch virtuoſe 
und erſtklaſſige =- ſpielen in der Beſezung von 2 Geigen, Ziehharmonika und 
Kontragitarre Arrangements leichterer klaſſiſc<er Muſik von Haydn, Mozart, 
Schubert, die Tanzkompoſitionen Strauß's und Lanner38 und die Kouplet- und 
Liederliteratur wieneriſcher Prägung; zugegeben gute Muſik, aber unter obiger 
Benennung eine Falſchmeldung und beſtenfalls == Schrammeln im Frad, denn 
obgenannte Beſezung hat mit Kammermuſik nichts zu tun, wie ſchon das Fehlen 
jeglicher Originalliteratur beweiſt. So wirkte die Aufführung in dieſem Sinne 
aufklärend; fie kann auch als ein Vorſtoß des gitarriſtijchen Gedankens in jene 
Kreiſe betrachtet werden, die die „große“ Muſik, die Muſik von „jenſeits der 
Gitarre“ bedeuten. 

*) So wird im Wiener Volksmunde die Klarinette genannt, die in früheren Zeiten 
einen Beſtandteil des „Heurigenquartettes“ bildete, heute durch eine zweite Geige aber ver- 
drängt wurde.



Wir Gitarriſten haben den Anſchluß an jene Muſik noch nicht gefunden, 
wir ſind noch weltfremd und eingeengt in einen Vorſtellungskreis, der einſeitig 
nur durch unſere Liebhaberei für das Inſtrument ausgefüllt wird, wir bilden 
noch zu ſehr eine Kaſte, wobei ich aber gleich erwähnen muß =- was ich immer 
wieder am eigenen Leibe zu fühlen befomme — daß ung der Austritt aus unferer 
Kafte feineswegs Leicht gemacht wird. Die Gitarre findet bei ihren „größeren 
Brüdern“ im Reiche der Töne noch wenig brüderliche Sympathien. In dieſem 
Sinne muß ſie ſich ganz auf eine Kampf- und Eroberungstaktik einſtellen ; das 
Werk Schuberts iſt ein mächtiger Bundesgenoſſe in dieſem Kampfe. 

In dieſem Zuſammenhange ſoll folgendes nicht überſehen werden: Die 
Exiſtenz des Schubertquartettes iſt ſeit Jahren bekannt (der G.F. machte bereits 
im Jahre 1920 die erſte Mitteilung davon), und wie mir aus privater Quelle 
mitgeteilt wurde, ſind ſchon damals die in Betracht kommenden Wiener Kreiſe 
auf dasſelbe aufmerkſam gemacht worden, und doch wurde nichts unternommen, 
um die Handſchrift für Wien zu erhalten, ja jahrelang ließ man ſie, obwohl 
man von ihr wußte, in Zell am See liegen. Aus Geldmangel ? Für Schubert 
iſt in Wien immer Geld vorhanden; die Gemeinde Wien kaufte im Jahre 1908 
das Geburt8haus Schubert8 an und ließ e8 mit bedeutendem Koſtenaufwand 
reſtaurieren und erhält e8 als Schubertmuſeum weiter ; die Orgel in der Lichten- 
taler Pfarrkirche, die Schubert ſpielte, wurde vor zwei Jahren reſtauriert, die 
Kirche ſelbſt wird es gegenwärtig, und die Errichtung eines Schubertbrunnens 
im 9. Bezirk, der Geburtsſtätte Schuberts, ſteht unter der Patronanz des 
Schubertbundes bevor. Alle Stätten, die Schuberts Genius bargen, ſind durch 
Widmungstafeln ausgezeichnet, ver Währinger Ortsfriedhof, wo Schubert an der 
Seite Beethovens begraben wurde, wurde unter Erhaltung der beiden Grab- 
ſtätten in einen „Schubertpark“ umgewandelt -- kurz man ſieht, Wien bleibt 
ſeinem großen Sohn nichts ſchuldig und Geld ſpielt keine Rolle. Und gerade 
das Schubertquartett fand keine Beachtung! I< ſchreibe dieſe Zeilen nicht 
vielleicht aus gefränftem Lokalpatriotizmus oder aus Mißgunſt nieder, ſondern 
als Kämpfer für die Geltung der Gitarre, denn ich ſehe hierin einen Beweis 
für die Iſoliertheit, deren ſich die Gitarriſten ſamt ihrem Inſtrument „erfreuen“! 
Unter den geſchilderten Umſtänden liegt die Vermutung nicht fern, daß man die 
ſeinerzeitige Meldung, die aus gitarriſtiſchen Kreiſen kam, die von einem 
gitarriſtiſchen Fachblatt lanziert wurde und die ein gitarriſtiſches Werk 
betraf, nicht für ernſthaft und wertvoll genug hielt, um die ganze Angelegenheit 
auf ihren Kern, auf ihren Wert und ihre Bedeutung näher zu unterſuchen. 
Jene Schubertbegeiſterung und Opferwilligkeit, die für eine Aufführung des 
Quartettes einen ſolchen Aufwand . und Apparat aufgeboten hat, wie anfangs 
geſchildert wurde, hätte ſich anſonſten das Manuſkript wohl kaum entgehen laſſen! 

Dies ſei uns zur Lehre. In gegenſeitiger Mißgunſt, in Neid und Hader 
um Nichtigkeiten zerfleiſchen wir uns gegenſeitig; „Fachblätter“ ſchießen wie die 
Pilze aus dem Boden, und es iſt zum geflügelten Wort geworden, daß ein jeder 
Gitarriſt oder wer ſich dafür hält, ſein „eigenes“ Fachblatt haben muß, darinnen 
ſich ſeine eigene Eitelfeit ſpiegeln kann ; Bezieher ſind faſt zur Nebenſache ge- 
worden, denn die finanzielle Kraft der wenigſten reicht hin, ſie alle zu halten. 

: Auf dieſe Weiſe werden der Sache Ernſt und Würde genommen, und die 
Welt, die die Muſik bedeutet, geht über uns geringſchäßig zur Tagesordnung über ! 

Wird das Schubertquartett uns zur Einkehr beſtimmen und die anderen 
bezüglich der Gitarre eines beſſeren belehren ?


